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   [image:  ]Henning Mertens, 
 Jahrgang 1982, verbrachte seine Kindheit und Jugend in Bremen. Es folgte ein Studium der Geographie und Biologie in Jena. Seitdem arbeitet er als Lehrer und lebt mit seiner Familie in der Nähe seiner Heimatstadt. Er hat bereits zahlreiche fach- und unterrichtspraktische Artikel sowie belletristische Texte veröffentlicht.
   Prolog
 Ich sitze an meinem Schreibtisch, nur der Bildschirm erhellt die weißen Wände meines Arbeitszimmers. Die kleinen Wecker, einer rosa, einer blau, die meine Kinder geschenkt bekommen haben, ticken rhythmisch vor sich hin. Es ist spätabends. Meine Frau und die Kinder schlafen schon und ich denke darüber nach, wie ich all das in Worte fassen soll, was ich in meinem »Nebenjob« in den letzten 15 Jahren getan habe. 
 Ich habe Menschen vergiftet, Kinder und Alte getötet, mir immer wieder neue Arten ausgedacht, anderen Personen Leid und Schmerzen zuzufügen. Das alles tat ich zum Schutz unserer Gesellschaft, in geheimem Auftrag. Ich war mir sicher, etwas Wichtiges, etwas Notwendiges zu tun. Aber irgendwann kamen die Zweifel; die Zweifel, ob all das richtig ist, ob es gut ist, ob es wirklich immer keinen anderen Weg gab.
 Und so beschloss ich, darüber zu schreiben – über das Leben hinter der Fassade, über das, was keiner weiß, über das, was im Verborgenen passiert. Über mich. 
   Wie alles begann
 Alles fing damit an, dass ich an einem Sonntagmorgen ziemlich zum Ende meines Studiums in der Universitätsbibliothek saß und den Tisch nur eben kurz verlassen hatte, um mir noch ein weiteres Buch zu holen. Als ich wieder kam, lag da ein Briefumschlag auf meinem Notizblock. Er war versiegelt. Das hätte mich eigentlich schon stutzig machen müssen, aber ich war jung und zudem auf mein Studium (ich wollte Lehrer werden) fokussiert. So brach ich das Siegel und entnahm den Brief aus dem Umschlag. Es war hochwertiges Papier und wirkte seltsam offiziell, obgleich kein Logo oder irgendetwas dergleichen zu erkennen gewesen wäre. Der Brief war eine Einladung zu einem – wie sich später herausstellte – konspirativen Treffen mit einem Mitarbeiter der »Organisation« und ein Stellenangebot zugleich. Ich sollte, sofern ich Interesse an einem Job hätte, am nächsten Morgen zu einer bestimmten Uhrzeit in der Uni-Mensa sein. 
 Ich hielt das zunächst für einen Scherz, legte den Brief beiseite und arbeitete noch bis in den Abend. Wieder zuhause in meiner Wohnung fiel der Brief aus meinem Collegeblock heraus und während ich mir etwas zu essen zubereitete, entschied ich, der Einladung zu folgen. Innerlich bereitete ich mich auf verschiedene Szenarien vor – einen Scherz von Studienkollegen, eine geschickte Werbeaktion oder eben tatsächlich eine Art Vorstellungsgespräch. Headhunter benutzen ja manchmal merkwürdige Mittel, um gut ausgebildete Leute an Land zu ziehen.
 Am nächsten Morgen saß ich also zur vereinbarten Zeit an einem der langen Tische in der Mensa und hatte mir einen Kaffee geholt. Da setzte sich ein älterer Herr an meinen Tisch. Er sah auf den ersten Blick aus wie ein Professor oder einer der älteren wissenschaftlichen Mitarbeiter, Lektoren oder dergleichen. Er trug Anzughose, aber kein Jackett, sondern ein farblich passendes Sakko; dazu dunkle Schuhe und ein dunkles Hemd. Er trank Tee, schwarzen Tee glaube ich. Erst passierte nichts und ich dachte schon, der Mann hätte sich zufällig an meinen Tisch gesetzt oder wollte einfach nur nicht allein sein. Doch dann setzte er sich näher und sprach mich an – allerdings ohne mich anzusehen: »Wir beobachten Sie schon eine ganze Weile, junger Mann.« Dann erzählte er mir viele Details aus meinem Leben, die man nicht zufällig aufgeschnappt oder durch Gespräche mit einzelnen Freunden hätte erfahren können. Der Unfall mit fünf Jahren, Tage und Uhrzeiten der ersten Küsse mit meinen Ex-Freundinnen, vollständige Namen meiner Eltern, die Sportvereine, in denen ich gewesen bin, welche Zähne mir bereits behandelt wurden und dergleichen mehr. Viele andere Menschen hätten das vielleicht besorgniserregend gefunden, ich aber war fasziniert. 
 »Und solche Informationen können Sie über jeden in unserem Land erhalten, wenn Sie bei uns einsteigen«, erzählte er. Im Grunde hatte er mich schon damit angeworben. Zugang zu unzähligen Informationen über alles und jeden – wer würde da nicht mitmachen wollen. Aber der Job, den er mir anbot, war nochmals attraktiver: »Hören Sie, das Folgende ist absolut vertraulich. Geheimhaltung ist unabdingbar und das gegenüber allen. Nicht mal ihre mögliche spätere Frau darf etwas über uns oder irgendetwas von dem, das wir gleich besprechen, erfahren.« Ich nickte. »Also, unsere Organisation überwacht die Geschehnisse hier in unserem schönen Land. Und auch wenn es nicht so scheinen mag, der Frieden ist brüchig. Da draußen sind Individuen, die unser Land bedrohen. Und sie kommen nicht aus dem Ausland. Von Zeit zu Zeit ist es daher notwendig, einzelne Personen dauerhaft aus der Bevölkerung zu entfernen oder sie zumindest – mal zeitweise, mal zeitlebens – aus dem aktiven gesellschaftlichen Leben herauszuschaffen. Also, es geht nicht immer um den Tod der Zielperson, manches Mal reicht auch ein temporäres oder längerfristiges ›aus dem Spiel nehmen‹. Für solche Aufgaben gibt es in unseren Reihen spezialisierte Mitarbeiter und wir sind ständig auf der Suche nach Nachwuchs. Sie wären ein Kandidat für diesen Job.« 
 Voller Neugier wollte ich mehr erfahren. Er erzählte, dass ich im Grunde erst mal wenig zu machen hätte. Wesentlich sei, dass ich mir ein absolut unauffälliges bürgerliches Leben aufbauen müsse. Also das, was ich auch tun würde, wenn ich ihn niemals getroffen hätte. Und als Lehrer sei man prima geeignet. Gut ausgebildet und in der Lage alle möglichen biologischen, chemischen und technischen Gerätschaften absolut unauffällig und völlig unkontrolliert zu bestellen. Hin und wieder würde ich kontaktiert und bekäme einen Zielbogen mit den erforderlichen Angaben; insbesondere der Frist, bis wann der Job erledigt sein müsse und der Art des Auftrags. Ich bekäme meist Bedenkzeit und könnte alle Aufträge auch ablehnen – es sei denn, es handele sich um einen Eilauftrag. Später könne man auch zusätzliche Aufträge annehmen. Bei der Erledigung wäre ich völlig frei in der Wahl meiner Mittel. Das zog mich noch mehr an. Die Vorstellung neue Wege in der Beseitigung oder Verwundung anderer zu erforschen und zu testen und dafür auch noch bezahlt zu werden, war herrlich. Der ältere Herr blickte mich an und sah sofort, dass ich starkes Interesse hatte: »Hören Sie, Sie bekommen je nach Schwierigkeitsgrad des Auftrages eine bestimmte Menge Geld für Ausrüstung, Reisekosten und dergleichen im Voraus. Ist der Auftrag erledigt, erhalten Sie ein Entgelt. Wie viel das jeweils ist, ist auf dem Zielbogen vermerkt. Wenn Sie irgendwann aussteigen wollen, ist das kein Problem.« 
 »Okay«, hörte ich mich sagen, »ich bin dabei.« 
 »Gut, junger Mann, richten Sie sich bei einer Bank Ihres Vertrauens ein Konto ein. Wir überweisen Ihnen eine kleine Summe, damit Sie sich für Ihren ersten Auftrag ausrüsten können. Außerdem werden Sie alsbald kontaktiert und erhalten Zugang zu unserem Portal und den Datenbanken.« 
 Ich fragte: »Und woher wissen Sie die Kontonummer?« Er lächelte nur und dann ging er – es war das einzige Mal, dass ich jemanden von der Organisation leibhaftig zu Gesicht bekam.
 Als er außer Sicht war, malte ich mir aus, wie ich meinen ersten Auftrag annehmen und jemanden ausschalten würde. Nicht mit einem Scharfschützengewehr vom gegenüberliegenden Dach. Nein, nein, nein. Viel zu profan, viel zu einfallslos, total von vorgestern. Ein seltenes Gift vielleicht oder eine gut getimte Attacke mit einer Chemikalie. Es waren hinreißende Gedankenspiele. Ich stand auf und ging direkt zur nächsten Bank und eröffnete ein Konto. So wurde ich jemand von dem Verschwörungstheoretiker zu wissen glauben, aber dessen Existenz sie nie werden beweisen können. Ein unauffälliger, ein lautloser Killer. Ein Schatten. Einer, der nicht mit roher Gewalt, sondern mit Hilfe der Wissenschaft tötet. Und im bürgerlichen Leben: ein Lehrer, ein Vater und vielleicht – dein Nachbar. 
  
   Willkommen in der Organisation
 Bereits am nächsten Tag hatte ich einen Zahlungseingang auf meinem neu eröffneten Konto. Dabei war gar nicht der eine Euro das Entscheidende, sondern das »WILLKOMMEN« im Überweisungstext. Nachrichten per Überweisung? Nicht schlecht, dachte ich. Später am Tag fand ich im Briefkasten einen USB-Stick, auf dem keine Daten zu sein schienen. Ich versuchte, mit einigen Tricks zu sehen, ob nicht doch versteckte Dateien oder dergleichen darauf wären, aber dem war nicht so. Auch eine Wiederherstellung förderte nichts zu Tage. Also öffnete ich den Stick. Und siehe da, auf der Platine war Folgendes zu lesen: IP und dann eine Nummer. Ich gab sie im Browser ein und landete auf einer beinahe leeren Seite mit einem Eingabefeld und der Aufforderung: »Geben Sie Ihre Kontonummer ein.« Clever, dachte ich. Da wäre ja niemand bei einem Zufallsfund drauf gekommen, den USB-Stick zu öffnen. Auffindbar ist die Seite über »normale« Suchmaschinen nicht – DarkWeb natürlich. Und falls jemand zufällig darauf landet – wer gibt schon seine Kontonummer einfach auf einer Webseite ein? Wo doch ständig vor ›Big Data‹ gewarnt wird. Aber ich wollte es wissen und tippte also die Kontonummer meines neu eröffneten Kontos ein. Eine nächste Seite tat sich auf: »Halten Sie Ihr rechtes Auge an Ihre Webcam.« Komisch, dachte ich und folgte der Anweisung, die ist doch gar nicht an? In dem Moment leuchtete auch schon die grüne Kontrollleuchte an meiner Webcam auf. Faszinierend. »Aber wozu das?«, dachte ich. Die Meldung auf dem Bildschirm war eindeutig. »Irisscan erfolgreich. Willkommen.« Woher haben die mein Irismuster? Die Antwort erhielt ich viele Jahre später. Wussten Sie, dass alle in Deutschland von Augenärzten verwendeten Geräte das Irismuster erfassen und an die Organisation übermitteln? Ohne Wissen der Augenärzte und Patienten natürlich.
 Nun war ich also auf dem Server angemeldet. Neugierig stöberte ich darauf herum. Da gibt es unzählige Daten zu allen Personen in diesem Land. Immer wieder regen sich einige über den »Großen Lauschangriff« oder »Vorratsdatenspeicherung« oder den »Bundestrojaner« auf. Pfff. Ist alles längst Fakt. Alles wissen wir, über jeden. 
 Und dann gibt es da noch die Liste der bisher absolvierten Aufträge. Wahnsinn. Aber nicht dass Sie denken, das ist jetzt so á la »Wie war das nochmal mit Barschel und der Badewanne?« oder »Wer hat Kennedy wirklich erschossen?«. Nein. Mehr so »Wie und wieso musste Fleischermeister Heinz Müller aus Lüdenscheid mit 53 sterben?« oder »Warum bekam Heide-Marie Antonowski mit 34 Brustkrebs?«. Oder der plötzliche, unerklärliche Tod von Karl Schmidt aus Cottbus oder die vollständige Amnesie von Tanja Hoffmann aus Bottrop. Alle diese Leute hätten unserem Land Schaden zufügen können. Sie mussten aus bestimmten Gründen aufgehalten, auf Eis gelegt oder ganz beseitigt werden und das kann man dort alles nachlesen. Spannend ohne Ende.
 Es existiert sogar eine Datenbank in der Aufträge abrufbar sind, die keine hohe Priorität haben, nicht direkt an bestimmte Mitarbeiter vergeben werden, aber freiwillig angenommen werden können. Damals hatte ich noch keinen Zugriff darauf und es wäre mir noch zu heiß gewesen, einfach einen anzunehmen. Aber später durchsuchte ich hin und wieder diese Datenbank nach einem Auftrag in der Nähe meines Wohnortes oder dem Zielort einer Klassenfahrt. Noch so ein Vorteil als Lehrer – unauffälliges Reisen ist kein Problem.
 Nachdem ich alles einmal angeschaut hatte, loggte ich mich aus. Auf dem Bildschirm war die Nachricht zu lesen: »Vielen Dank für Ihre Registrierung.« Genug für heute, dachte ich und ging in die Unibibliothek, um noch was fürs Studium zu tun. 
   Horst Rövelmann – Der erste Auftrag
 [image:  ] 
 Kennen Sie das auch? Man tut etwas, erwartet irgendeine Reaktion darauf und dann passiert lange Zeit nichts. Bei mir jedenfalls dauerte es viele Monate, bis ich meinen ersten Auftrag bekam. Ich war da bereits fertig mit dem Studium und hatte angefangen an einer Schule als Lehrer zu arbeiten. 
 Eines Morgens ging ich an mein Postfach im Lehrerzimmer und da lag ein Umschlag, der mir seltsam bekannt vorkam. Beim Öffnen sah ich das Papier und wusste: Das ist von der Organisation. Etwas nervös, aber neugierig zog ich das Papier aus dem Umschlag und faltete es auseinander. Darin war nur ein so genannter Zielbogen, das war alles. Es sollte gleich um eine Eliminierung gehen. Opfer sollte der 82-jährige Horst Rövelmann sein. Ob man mir zunächst ein so altes Ziel gegeben hatte, damit ich keine Gewissensbisse kriege, weiß ich nicht, aber Fakt ist, derartiges habe ich nicht verspürt. Im Gegenteil. Ich konnte es kaum abwarten, dass die Schule zu Ende war, ich die Kinder abgeholt hatte, der Nachmittag vorbei war und ich mich am Abend in das Portal einloggen konnte, um mehr über Horst Rövelmann zu erfahren. Er kam mitten im Zweiten Weltkrieg in Aachen auf die Welt und hatte nach Kriegsende eine Lehre als Maschinenschlosser bei Maschinenbau Krautmanns GmbH in Hinterschleißheim begonnen und sich schließlich zum leitenden Angestellten hochgearbeitet. Nachdem er in Rente gegangen war, zog er in eine kleine Wohnung in Delmenhorst, denn seine Kinder und Enkelkinder wohnten in Bremen. Mit 75 hatte er 1,5 Millionen Euro im Lotto gewonnen und war kurz darauf in das Seniorenstift Sonnenblick gezogen. Dort bewohnte er ein großzügiges Apartment. Seinen Lottogewinn hatte er kaum ausgegeben, es waren noch etwa 1,3 Millionen Euro übrig. Aber wie kann so einer den Staat gefährden, fragte ich mich. Zur Begründung des Auftrags hieß es im Portal der Organisation: Herr Horst Rövelmann hat vor Kurzem eine neue Pflegerin zugewiesen bekommen. Diese ist Mitglied einer rechtsradikalen Partei. Sie hat den kranken Herrn Rövelmann in der Weise beeinflusst, dass er der Partei sein beträchtliches Vermögen schenken will. Bislang profitieren seine Kinder und Enkelkinder im Erbfall. Sie sind treue Staatsbürger. Die Schenkung ist unbedingt zu verhindern. In vier Tagen ist ein Notartermin anberaumt. Herr Rövelmann darf diesen Tag nicht mehr erleben.
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Vorname: Horst Alter: 82
Nachname: Révelmann
Adresse:  Seniorenstift Sonnenblick Nationalitdt: DE

Wurzener Str. 26
27755 Delmenhorst

Beruf: Rentner,
vormals leitender
Angestellter bei
Maschinenbau
Krautmanns GmbH in
HinterschleiRheim

Arbeitsort: ---

Eltern: verstorben

Enge Freunde (mit Adresse):
Klaus-Guinther Beyersdorf; Meta-Maria van Bergen (beide wohnhaft
im selben Seniorenstift)

Sonstiges (Gewohnheiten, Krankheiten etc.): Raucht Pfeife,

Bluthochdruck, Skatspieler

Ziel des Auftrags: Bedenkzeit: Vorschuss:
Eliminierung 6 Stunderly 300-€
Frist: Entgelt:
drei Tage nach Erhalt des Zielbogens 5.000.- €






